






Christiane Wünse, 1966 in Lengeri in Westfalen geboren, lebt seit ihrem vierten Lebensjahr in

Kaarst am Niederrhein und ist dort in der Kinder- und Jugendarbeit tätig. Bereits als Kind wollte sie

Sristellerin werden. Heute sreibt sie sozialkritise Kriminalromane und verfasst Gedite.

Christiane Wünse hat eine Toter, zwei Hunde und einen Oldtimerwohnwagen, in dem sie gern

quer dur Europa reist.
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Das Loch in der Mauer

Seh’n beide Seiten

Auf die Dauer.

Neugier wird sie dazu bewegen,

Ein Auge an das Loch zu legen.

So können sie sich erblicken,

Sei’s mit Erschrecken,

Sei’s mit Entzücken.



Prolog

Der Morgen war dunstig, das Lit diffus. Die Kiefern, die die Litung

umsäumten, standen wie verswiegene Wäter da. Ihn fröstelte. Von allen

Seiten sienen die Brombeerranken auf ihn zuzukrieen, nit etwa um

ihn zu vertreiben, sondern um ihn zu begrüßen. Und der grüne Teppi

unter seinen Füßen, gewebt aus Moos, Fleten und Gras, fühlte si

waewei an.

Die Natur hae die Fitenlitung zurüerobert. Offenbar war hier seit

Ewigkeiten kein Mens mehr gewesen. Und falls no irgendwo Müll

herumlag, hae das Grün ihn überwuert. Der stille kleine Ort wirkte

genauso unberührt wie damals, als die Freunde ihn voll des kindlien

Staunens, von Forsergeist und Abenteuerlust angetrieben, entdet haen.

Die Entweihung war rügängig gemat worden. Das Böse hae die

Fitenlitung verlassen. Und das Blut, das hier geflossen war, war lange

fortgewasen.

Der Besuer kehrte der Fitenlitung den Rüen, ging über den

smalen, dornenüberwuerten, fast unsitbaren Pfad zurü auf den

Waldweg und saute si nit um. Damit dieser Ort seine

wiedergewonnene Reinheit behalten konnte, musste er gehen.

Endgültig.



Unwiederbringlich

Nele

Das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, ließ ihren Bau rumoren. Mit

zusammengekniffenen Augen starrte sie dur die beslagene

Windsutzseibe in die Dunkelheit. Der Regen, der gegen die Seibe

klatste, und die hin- und herswingenden Seibenwiser erswerten

die Sit auf die Straße.

»Im Sutze der Dunkelheit, von wegen.« Sie süelte den Kopf über ihr

idiotises Vorhaben. Auf dem Büger Friedhof würde es am frühen Abend

dieses sesten Novembers absolut finster sein. Dunkel, nass und kalt – der

Besu am Grab verspra eine Tortur zu werden, für sie selbst, für ihre

Klamoen und vor allem für die Suhe.

Aber immerhin konnte Nele ziemli sier sein, ungesehen die Blumen

ablegen zu können. Bei dem Weer würde wohl kaum irgendwer auf die

Idee kommen, Grabpflege zu betreiben. Und genau deshalb war jetzt der

ritige Zeitpunkt.

Sie sämte si, aber vor allem vor si selbst. Weles Ret hae sie,

herzukommen und jemanden zu betrauern, dem sie vor neunzehn Jahren

nit nur den Rüen gekehrt, sondern den sie au no aus dem

Gedätnis gestrien hae? Für viele Jahre.

Do den eigenen Lebenslauf so zuretzubiegen, dass Teile der

Vergangenheit nit mehr damit verzahnt waren, konnte nur auf begrenzte

Zeit funktionieren. Irgendwann trudelten die unterdrüten Elemente

unweigerli an die Oberfläe, um klarzustellen: Du bist das, was du getan,

gefühlt, gedat und erlebt hast. Vielleit mehr, aber auf keinen Fall

weniger.

Für Nele war die Narit von seinem Tod im Oktober letzten Jahres der

Auslöser gewesen. Kurz vor Weihnaten hae sie per Zufall davon

erfahren. Na dem So erinnerte sie si plötzli wieder an alles. Wie

im Zeitraffer zog eine Flut von Bildern an ihrem inneren Auge vorbei. Mit



affenartiger Geswindigkeit wurde die Verbindung zur Vergangenheit

wiederhergestellt. Kli, eingerastet.

Und der Zwang, ihm nahe zu sein, ließ si nit mehr unterdrüen.

Daher die heimlien Besue am Grab.

Sie parkte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Altenheim am

Nebeneingang des Friedhofs. Nadem sie na den in Papier

eingeslagenen Blumen auf dem Beifahrersitz gegriffen hae, holte sie tief

Lu und sprang aus dem Auto.

Regen und Kälte slugen ihr entgegen. Der Friedhof verslute sie in

einem Meer aus swarzen Saen. Ihr Magen ballte si nervös

zusammen, während sie si an den ritigen Weg dur die Grabreihen zu

erinnern versute.

»Mistweer«, simpe sie. Der Wind riss an ihrem Haar, aus dem bald

das Wasser trope. So wie an einem anderen, weit zurüliegenden sesten

November, in einem anderen, unsuldigeren Leben.

Die Erinnerung stieg dermaßen matvoll in ihr auf, dass ihr swindelig

wurde und sie auf dem slammigen Boden fast ausgerutst wäre.

6. 11. 1988 – Sie war dur den Regen mit Mamas Auto die kurze Stree vom

Elternhaus bis zu dem in Grau und Grün gestrienen Mehrparteienhaus

direkt gegenüber dem Kaarster Bahnhof gefahren. Das sperrige Gesenk

hae sie zunäst im Kofferraum gelassen. Fest in die gefüerte Winterjae

gewielt und denno fröstelnd, hae sie an der Haustür geklingelt, bis

endli von drinnen der elektrise Türöffner betätigt wurde. Hastig stieß

sie die Haustür auf und lief die paar Treppenstufen hinunter ins Souterrain.

Er lehnte im Türrahmen und läelte sein einzigartiges siefes Läeln,

das bis in die grauen Augen strahlte. Kopflos überließ sie si seiner festen

Umarmung, smiegte si an ihn, nahm seine Wärme in si auf, genoss

das wohlige Ziehen im Unterbau und streielte die weie Haut an

seinen Armen und im Naen. Sie versank in ihrer Verliebtheit, und sie war

si vollkommen sier, dass ihre Gefühle mit der gleien Heigkeit

erwidert wurden.

»Alles Liebe zum Geburtstag«, flüsterte sie in sein Ohr.



So lange her, date sie traurig, während sie weiter über den Weg zwisen

den Gräbern und den zu Zylindern getrimmten Lebensbäumen hastete, und

die Chance, ihm je wieder in die Augen zu sehen, sein Herz klopfen zu

hören, Haut an Haut, war vertan. Für immer. Denn vor etwas mehr als

einem Jahr war er gestorben, ganz plötzli.

Damals, im Juni ’89, war es ihr lebensnotwendig ersienen, den Kontakt

abzubreen. In Sierheit hae sie si bringen wollen. Heute hielt sie die

Entseidung für unverzeihli. Unwiederbringli hae sie ihn verloren.

Konnte man irgendetwas mehr bedauern als das? Und au deshalb war sie

hier: um den Fehler von damals wiedergutzumaen, obwohl sie do

wusste, dass es unmögli war.

»I vermisse di. Du fehlst mir.« Wie gern häe sie ihre Worte an den

energiegeladenen Mann, an den sie si erinnerte, geritet ansta an einen

Grabstein über einem verroenden Körper. Trotzdem würde sie es tun; es

war ein hilfloser Versu, Abbie zu leisten.

Verwirrt hielt sie inne. War sie an der Grabreihe vorbeigelaufen? Nein, sie

war ritig, direkt links ragte der kitsige weiße Marmorengel auf, an dem

sie si beim letzten Mal orientiert hae. Sie braute nur no auf den

nästen Pfad rets abzubiegen.

In dem Moment hörte sie Stimmen, die dur Regen und Wind zu ihr

herüberwehten, eine männlie und eine weiblie. Etwa aus der Ritung,

die sie anstrebte.

Sofort fühlte sie si ertappt. Jetzt seiner Muer, seinem Bruder oder gar

seiner Exfrau zu begegnen, wäre wirkli katastrophal! Unwillkürli dute

sie si hinter einen Rhododendronbus, musste ein hysterises Kiern

unterdrüen und lauste den Stimmen. Sie war si sier, nit bemerkt

worden zu sein. No nit. Aber wegsleien ging nit. Also verharrte

sie in ihrer gebüten Position und spähte hinter dem Bus hervor. Es war

so dunkel, dass sie wirkli nur die Umrisse der Leute erkennen konnte. Jetzt

blitzte ein swaes Lit auf. Eine der Personen benutzte ein Handy als

Tasenlampe.

»Hab i es dir nit gesagt? Das Arslo ist tot«, hörte sie die

weiblie Stimme sagen. »Erster Oktober, letztes Jahr.«



Hinter ihrem Rhododendronbus stöhnte Nele auf. Der erste Oktober

war Mahias Hellmanns Todestag. Die Leute da standen tatsäli vor

seinem Grab. Familienangehörige waren das aber bestimmt nit, denn die

brauten si nit erst anhand einer Grabinsri des Datums zu

versiern.

»Tatsäli. Du und der Die, ihr haet ret!« Das war der Mann. Er

klang verärgert. »Da war er längst tot und begraben. Aber von wem stammt

dann der Brief, wenn Hellmann es nit gewesen sein kann?«

»Woher soll i das wissen?« Die Frau spra mit deutlierer Betonung

und war daher viel besser zu verstehen als der Mann. »Vielleit hat er nit

ditgehalten, wie er behauptet hat. Wer weiß? Oder irgendwer hat die

Beweise gefunden und verwendet sie jetzt. Keine Ahnung! Aber wenn wir

nit ewig weiterzahlen wollen, müssen wir das rausfinden und dem

Ganzen einen Riegel vorsieben.«

Der Mann brummelte etwas Unverständlies, dann kam Bewegung in

die Szene. Die Gestalten entfernten si vom Grab, in Ritung

Hinterausgang, zu Hallenbad und Radsporthalle hin. Weg von ihr, Go sei

Dank! Sie wartete, bis die beiden ganz von der Dunkelheit verslut

worden waren, und ritete si dann auf.

Erst als alle Anspannung von ihr gewien war, merkte sie, dass sie am

ganzen Leib zierte. Jetzt wollte sie es nur no hinter si bringen. Sie

tappte über den inzwisen sehr rutsigen Weg die paar Srie hin zum

Grab.

»Mahias Hellmann 06.  11.  1967  – 01.  10.  2007«. Sie konnte die

eingemeißelten Zeien in dem Naturstein nur erahnen. No nit mal

vierzig war er geworden. Gefunden hae man ihn erst zwei Tage na

seinem Tod, am Tag der Deutsen Einheit, am Nordufer des Kaarster Sees,

nur wenige Kilometer entfernt von hier. In der Presse hieß es, er sei an

Herzversagen gestorben aufgrund der Überdosis irgendeiner harten Droge.

Es war ihr ein kleiner Trost, dass das Letzte, was er in dieser Welt gesehen

hae, der See gewesen war. Er hae ihn gemot, vor allem in der kalten

Jahreszeit. »Hier krieg i immer einen klaren Kopf«, hae er ihr bei einem

Spaziergang verraten.



Sie wurde so traurig, dass es kaum auszuhalten war. Unwiederbringli.

Snell büte sie si und legte die inzwisen ziemli zerdrüten

Blumen zu den anderen.

»Alles Liebe zum Geburtstag«, flüsterte sie, während der Smerz ihr fast

die Lu nahm. Sie strae si. Dann ging sie.

Kaum saß Nele im Auto, vertrieb ihr der Bli auf die Uhr im

Armaturenbre alle Muße zum Trauern. Halb at son! Zu Hause war sie

längst überfällig. Die vierzehnjährige Greta und ihre zwei Jahre jüngere

Swester Anne wunderten si garantiert, wo sie blieb. Die beiden Typen

auf dem Friedhof haen Neles Zeitmanagement dureinandergebrat.

Son allein darum waren sie ihr von Grund auf unsympathis. Und dann

dieser sonderbare Auri an Mahias’ Grab!

Energis sob sie den Gedanken beiseite und konzentrierte si auf das

Essen, das sie glei zubereiten würde: Penne mit zweierlei Soße,

geriebenem Parmesan und Salat. Das würde Marc smeen.

Der Gedanke an Marc führte sie unwillkürli zur Kleiderfrage. Was sollte

sie anziehen? Würde sie es no saffen, zu dusen, die Haare zu wasen

und zu föhnen und si dann au no zu sminken? Marc hae si für

halb neun angesagt. Das wurde knapp. Zaig fuhr sie vor ihrem Häusen

im Kaarster Ortsteil Vorst vor.

Chris

Es war halb at an einem verregneten Donnerstagabend im November.

Hier saß er … allein. Ohne Susanne, ohne die Kinder, ohne Perspektive. Im

Aus seit fast einem Jahr. Chris öffnete si das zweite Bier und warf si

wieder in den Sessel vor dem Fernseher. Bunte Bilder. Er hae den Ton

abgestellt, damit er den Anruf, wenn er denn kam, au wirkli hören

würde. Jetzt, kurz vor dem Zubegehen, verspürten Jan und Lisa manmal

den Wuns, ihn anzurufen, um Gute Nat zu sagen. Und ab und zu

erlaubte Susanne es sogar.



Erlauben, date er bier, den eigenen Vater anrufen zu dürfen! Jeden

normalen Umgang mit seinen Kindern, jedes Ret eines Vaters, jede Spur

von Familienleben hae sie aus seinem Leben getilgt. Eigentli müsste er

sie dafür hassen, konnte es aber nit. Zu sehr vermisste und liebte er sie.

Wie könnte er au anders? Sie waren so lange zusammen gewesen, dass er

si an die Zeit davor kaum erinnern konnte. Hae er si damals als

vollständig empfunden? Keine Ahnung. Nit wie jetzt jedenfalls, zerrissen

und haltlos, als ein unbraubarer und kapuer Teil eines ehemals

funktionierenden Ganzen. Das Verrüte war, dass er genau wusste und

do nit begreifen konnte, dass Susanne si duraus komple fühlte. Sie

blühte auf, während er abstarb wie der gekappte Ast eines Baumes.

Die Zeit verstri. Son na at. Jetzt lagen die Kinder längst im Be.

Kinder brauen Regeln und Regelmäßigkeit, das war einer von Susannes

Lieblingssprüen. Die Gewissheit, dass er die Stimmen seiner Kinder heute

nit mehr hören würde, ließ ihn resignieren.

Er stellte den Ton am Fernseher wieder an, stete si eine Zigaree

zwisen die Lippen und zündete sie mit dem Feuerzeug an, das er au zum

Bierflasenöffnen benutzte. Fast zwanzig Jahre lang war er Nitrauer

gewesen. Unmielbar na der Trennung hae er wieder angefangen.

Warum au nit? Wen kümmerte son seine Gesundheit? Ihn selbst am

allerwenigsten. Die Kinder wusen weiterhin in reiner Lu auf. Und wenn

sie mal hier in seiner kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung übernateten, was

selten genug vorkam, dann lüete er vorher dur und riss si

einigermaßen zusammen.

Plötzli klingelte das Telefon do no und riss ihn aus seinen trüben

Gedanken. Hektis griff er na dem Hörer und warf dabei die Bierflase

um. Shit.

»Selsen.«

»Hi, Chris. I bin’s. Susanne. Störe i?« Ihre Stimme klang kühl.

»Nee, son in Ordnung. Hab nur das Klingeln erst nit gehört.« Er

bemühte si um einen gelassenen Tonfall, konnte aber das Ziern in seiner

Stimme nit ganz unterdrüen.



»Okay, i ma’s kurz. Die Kinder und i fahren übers Woenende zu

Klaus na Freiburg. Sie kommen nit zu dir. Und überhaupt: Im Januar

werden wir drei in den Swarzwald ziehen. Klaus hat dort ein großes Haus

gemietet. Du wusstest ja, dass es so nit weitergeht. Die ständige Fahrerei

ist einfa zu stressig für uns …«

Sie redete no weiter, aber er hörte gar nit mehr hin. Klaus. Als sie

ihm das erste Mal von dem Typen erzählt hae, hae er das überhaupt nit

ernst genommen. Im Internet war sie dem alten Sa begegnet. Ein weiteres

Symptom ihrer Midlife-Crisis. Praktis, dass der Typ im Swarzwald

wohnte. Zu weit weg, um überhaupt eine Beziehung aufzubauen. Zu weit

weg … Jetzt brannten bei ihm sämtlie Sierungen dur. Wie von Sinnen

srie er los: »Das kannst du nit maen, hörst du? Das. Kannst. Du.

Nit. Maen. Niemals! Vergiss es! Du und die Kinder, ihr bleibt hier! Hör

endli mit dieser Kae auf und komm zurü, wo du hingehörst!

Ansonsten kannst du was erleben! Hörst du …?«

Erst na einer ganzen Weile begriff er, dass die Leitung tot war und er

ins Leere brüllte.

Mit dem Telefon in der Hand sank er in den Sessel, nadem er vorher

no in die Bierpfütze auf dem Veloursteppi getreten war. Ihm ging auf,

dass er son seit einem Jahr quasi ins Leere brüllte. Seine Verzweiflung

interessierte sie nit mehr und son gar nit ihre Ehe. Sie würde nit

zurükommen, und es war ihr sogar ret, wenn sein Kontakt zu den

Kindern abbra. Die haen ja in Klaus einen neuen Papa.

War sie son immer so kaltherzig gewesen? Er begriff, dass Susanne

davon ausging, dass er si kampflos ergeben würde. So wie es in ihrer Ehe

immer gelaufen war. Glaubte sie wirkli, er würde si alles gefallen

lassen? Ja, musste er si die Frage leider selbst beantworten. Von Beginn an

war sie es gewesen, die die Entseidungen getroffen hae.

»Hier, Chris, sieh mal, diese Stellenanzeige hier. Das wär do ein Job für

di: Abteilungsleiter im Medienfahandel. Wie für di gemat, und es

gibt au no mehr Geld.«

Zu dem Zeitpunkt war Chris in einem kleinen Tonstudio als Mäden für

alles besäigt gewesen. Tenise und elektronise Reparaturen, aber



au Musik- und Hörspielaufnahmen abzumisen und zuretzusneiden,

hae zu seinen Aufgaben gehört. Die Arbeitszeiten waren eher

unregelmäßig und das Gehalt beseiden gewesen. Und son hae Susanne

die Bewerbung gesrieben und abgesit. Und er hae die Stelle

bekommen. Seitdem verdiente er wesentli besser als vorher, fühlte si

aber in der Rolle des Vorgesetzten gar nit wohl. Mitarbeiterführung war

einfa nit sein Ding; er war eher der Tenikfreak und Tüler.

Oder: »Nee, Chris. I möte nit riskieren, no einmal swanger zu

werden. Zwei Kinder reien völlig. Et! So, wie es ist, ist es einfa

perfekt. Und so eine Vasektomie ist do heutzutage nur ein winziger

Eingriff. Reine Routine.«

Und son hae er si operieren lassen, obwohl er das Gefühl gehabt

hae, seine Männlikeit einzubüßen, und obwohl er gern no ein dries

Kind gehabt häe.

Diese Chance, eventuell mit einer anderen Frau, hae sie ihm au no

genommen, wurde ihm jetzt klar. Nit dass er si vorstellen konnte, jemals

neu anzufangen, aber ein bierer Beigesma blieb. Ihre Entseidungen

bestimmten sein Leben, sogar jetzt no.

Aber irgendwann musste mal Sluss sein. Er dure si nit alles

gefallen lassen. Susanne würde son sehen. No waren sie nit

gesieden, und sie haen immerhin das gemeinsame Sorgeret. Die Zeit

der Rüsitnahme war vorbei! Ab jetzt würde er kämpfen, egal, mit

welen Mieln. Mit durnässten Soen tappte er in die Küe, holte si

ein neues Bier aus dem Kühlsrank und setzte si mit dem Laptop an den

Küentis. Er zündete si eine weitere Zigaree an, während er

nadate.

Als Erstes braute er einen ritig guten Anwalt. Nein, stimmte nit.

Als Erstes braute er Geld, um einen Spitzenanwalt überhaupt bezahlen zu

können. Von seinem Gehalt blieb seit der Trennung nit mehr viel übrig.

Die Unterhaltszahlungen an sie und die Kinder und das Abrutsen in

Steuerklasse eins, die Abtragungen für das gemeinsame Haus, die Miete für

seine säbige Zwei-Zimmer-Wohnung; all das hae ihn in

Nullkommanits zu einem armen Mann gemat.



Trotzdem: An Geld zu kommen, würde kein Problem sein. Er grinste

zufrieden. Die Geldquelle, die er vor Kurzem aufgetan hae, würde au

no ein zweites Mal – und dann erst ritig – sprudeln.

Nele

Nele konnte lange nit einslafen. Sie drehte si von dem tief

slummernden Marc weg.

Im Großen und Ganzen war der Abend harmonis verlaufen. Anne,

Greta, Marc und sie haen si beim Essen gut unterhalten. Anne gab

Anekdoten von ihrer Klassenfahrt, die erst zwei Woen zurülag, zum

Besten, und Marc konterte mit lustigen Begebenheiten aus seiner  – und

natürli ihrer  – Sulzeit. Greta hörte in ihrer typis distanzierten Art

amüsiert zu und streute ein paar treffende Kommentare ein. Dadur wurde

Marc nur no mehr angefeuert. Er konnte wirkli spritzig erzählen.

Nur hae Nele weniger komise Erinnerungen an die Sulzeit.

Gemeinsamkeiten zwisen ihnen hae es nit gegeben. Zwar waren sie in

dieselbe Stufe des Kaarster Wilhelm-Bus-Gymnasiums gegangen und

haen au beide 1989 dort mit dem Abitur abgeslossen, aber genauso gut

häen sie si in untersiedlien Galaxien bewegen können.

Marc Warberg war damals einer von den angesagten Jungs gewesen,

denen sulises Wissen und die Herzen der Mäden nur so zuflogen. In

der Oberstufe hae man ihn sogar zum Sulspreer gewählt. Sein

Selbstbewusstsein war grenzenlos gewesen. Seine Talente lagen im

mathematis-wissensalien Berei. Ohne dass er si anstrengen

musste, glänzte er in Physik, Mathematik und Informatik, Fäer, für die si

sonst nur Langweiler und pielige verklemmte Jüngelen interessierten.

Marc passte nit in dieses Sema. Er war kein Streber, sondern ein gut

aussehender, lässiger Heranwasender, sportli und wortgewandt. Mit

seinem Charme wielte er sogar die Lehrer um den kleinen Finger, obwohl

er si keineswegs angepasst verhielt.



Im Gegenteil, er raute, trank, kie und kokste, swänzte die Sule,

indem er si selbst erfindungsreie Entsuldigungen srieb, und trat

Außenseitern gegenüber arrogant auf. Seine an Orgien grenzenden

Poolpartys im Bungalow seiner Eltern waren legendär. Wer dazu eingeladen

wurde, gehörte zur »Crème de la Crème« der Sule. Allerdings gab es au

Gäste, die es vorzogen, kein zweites Mal hinzugehen. Das waren dann

sole, die dort öffentli bloßgestellt worden waren oder denen die

Drogenexzesse missfallen haen.

Trotz oder vielleit au wegen seiner zweifelhaen Seiten und

Vorlieben war Marc eine arismatise Persönlikeit gewesen, ein Genie,

Tausendsassa und Raenfänger in einem. Die damals eher süterne und

angepasste Nele hae ihn aus vorsitiger Distanz misstrauis beäugt und

für unheimli befunden. Allerdings war das erst in der Oberstufe gewesen,

als die Klassen aufgelöst und Sülerinnen und Süler in Kursen neu

zusammengemist worden waren. Vorher hae sie ihn, der in eine der

Parallelklassen ging, gar nit wahrgenommen.

Die Gesiten, die Marc Neles Tötern heute erzählt hae, waren

früher passiert. Trotzdem konnte sie in ihnen den Marc mit seiner ganzen

sillernden und gefährlien Art, so wie sie ihn in der Oberstufenzeit erlebt

hae, gut erkennen. Sie war froh, dass er si später so verändert hae. Von

der alten Großspurigkeit war wenig übrig geblieben.

Persönlie Tiefsläge wie der frühe Tod der Eltern, eine geseiterte Ehe

und finanzielle Einbrüe dur fehlgeslagene Aktienspekulationen in der

IT-Brane um die Jahrtausendwende herum haen das bewirkt. Aus dem

Glüskind von einst, das rüsitslos aus dem Vollen söpe, war ein

verantwortungsbewusster Realist geworden. Nele war si im Klaren, dass

er ansonsten au nit hier neben ihr liegen würde. Keiner von beiden häe

das gewollt.

Aber dass sie nit einslafen konnte, lag nit an alten Sulgesiten

und au nit am Verlauf des Abends. Der Sex mit Marc war befriedigend

und entspannend gewesen. Na eineinhalb Jahren Beziehung haen sie



gerade so viel Routine miteinander entwielt, dass ihr Sexleben eingespielt,

aber do alles andere als langweilig war.

Sie liebte ihn auf besonnene Art und Weise. Ihre Gefühle waren lange

nit so bedingungslos und aufopfernd wie damals Mahias Hellmann

gegenüber und nit annähernd so leidensali und streitbar, wie sie es

bei Frank, ihrem gesiedenen Mann, gewesen waren. Aber das war normal,

oder? Keine Beziehung gli je der anderen. Anders gefühlt, anders gelebt,

anders gelien. Allerdings, wie hieß es in Cat Stevens’ Song? »The first cut

is the deepest.«

Heute auf dem Friedhof hae Nele einen kurzen Moment lang ein Hau

dieser unglaubli intensiven und fast körperli smerzhaen Empfindung

aus ihrer Jugend gestrei. Und genau das war es, was sie am Einslafen

hinderte: das Eo einer Verbundenheit, die sie so nie wieder erleben würde

und die sie unwiederbringli verloren hae.

Außerdem war no etwas in Nele hogekommen: der Drang, Mahias

gegen alle Anfeindungen verteidigen zu wollen. Einem Toten gegenüber war

das natürli läerli. Und au dem lebendigen Mahias damals hae ihr

Besützerinstinkt wenig geholfen. Nele war bier enäust worden und

hae slussendli einen klaren Sni ziehen müssen. Darauin hae sie

si dazu gezwungen, ihn in einem realistisen Lit zu sehen.

Seit ihrem Besu auf dem Friedhof war ihre Fürsorglikeit zurü. Die

beiden Gestalten auf dem Friedhof haen si gefreut, dass er unter der Erde

lag! Ihre Erleiterung war deutli zu spüren gewesen. Sie haen sein Grab

besut, um si seines Todes zu vergewissern. Erledigt. Entledigt.

Nele wurde zornig. Mahias hae auf eine srelie, unwürdige Weise

sterben müssen, und diese Leute waren froh darüber. Er musste etwas getan

haben, was ihre Kreise empfindli gestört hae. War nit sogar von

Erpressung die Rede gewesen? Ihr kamen die Tränen.

Wie hae Mahias Hellmann in den letzten Jahren gelebt, um so enden

zu müssen? Wer waren die Leute auf dem Friedhof gewesen und ›der Die‹,

von dem sie gesproen haen? Womit haen sie si erpressbar gemat?

Nele war inzwisen so müde, dass ihr das Denken swerfiel. Stadessen

wurde sie traurig und unruhig. Unwiederbringli … Wer oder was hae



bewirkt, dass ihr die Chance genommen worden war, ihre erste große Liebe

no einmal wiederzutreffen? Haen die beiden Fremden damit zu tun?

Nele wälzte si neben Marc im Be hin und her. Es dauerte lange, bis sie

einslafen konnte.

Marc

Marc Warberg träumte: Zu dri betraten sie die Holzbrüe, die man als

Fußgänger von der  B  7 kommend nahm, um über den Nordkanal in den

Vorster Wald zu gelangen. Stoned, Major und er waren no Kinder,

vielleit zwölf Jahre alt. Eigentli gab es die Spitznamen für seine Freunde

damals no nit, aber so war das eben mit Träumen.

Die Jungen trugen kurze Hosen, T-Shirts und Turnsuhe, und die Sonne,

die dur das hellgrüne Bläerda des Waldes blitzte, wärmte ihre naten

Arme und Gesiter. Seit ihre Familien in die neue Bungalowsiedlung im

Kaarster Westen gezogen waren, waren die Jungen unzertrennli. Der

ruhige, große Major, der verträumte, pummelige Stoned und er selbst, Marc,

klein, smal und quirlig, übersäumend von Ideen. Dass sie gemeinsam

das Kaarster Wilhelm-Bus-Gymnasium und sogar dieselbe Klasse

besuten, hae ihre Freundsa vertie.

Sobald sie die Hausaufgaben hingesmiert haen, trafen si die Jungen

draußen. Dann zog es sie zum Kleern auf die ungesierten Baustellen der

halb fertigen Neubauten in der Nabarsa, ans Ufer des Kaarster Sees

oder, wie jetzt, in den Vorster Wald, der si jenseits der Bundesstraße

Ritung Vorst und Holzbügen erstrete.

Beides waren damals kleine Dörfer, die erst vor Kurzem mit Bügen,

Dries und Kaarst zur kreisangehörigen Stadt Kaarst zusammengefügt

worden waren. Es gab no kein Stadtzentrum, und die fünf Ortsteile waren

weit entfernt davon, zu einem Ganzen zu versmelzen. Kappes-, Kartoffel-

und Getreidefelder lagen dazwisen. Anfang der atziger Jahre hae man

eher das Gefühl, si auf dem Lande als in einer Kleinstadt zu befinden.



In Marcs Traum slenderten die Freunde jetzt den Waldweg entlang, auf

den sie links abgebogen waren. Stoned hae seinem Vater eine Paung

Zigareen geklaut, und die drei suten na einem ungestörten Plätzen.

»Hey, hier geht’s rein«, bestimmte Marc, als er rets zwisen Farnkraut

und hühohen Brennnesseln, von diten Kiefern umsäumt, einen smalen

Pfad entdete.

»O nö«, Stoned war nit begeistert, »i hasse Brennnesseln!«, bog

aber gehorsam hinter den Freunden in das grüne Diit ab. »Wartet

wenigstens auf mi!«

Major drehte si grinsend zu ihm um. »Komm, Dieren, stell di

nit so an. Warte, i trample das Zeug pla.«

Marc late. »Dafür bist du mit Suhgröße zweiundvierzig au am

besten geeignet. Dann geh mal vor!«

Und so stiefelten sie im Gänsemars hintereinander her, erst Major, dann

Marc, dann Stoned. Die Vögel sangen, Zitronenfalter torkelten dur die

warme Lu, Hummeln brummten vorbei. Marc fühlte si wie ein Forser

auf einer Expedition dur den Dsungel.

»I hab gehört, hier im Wald gibt’s Wildsweine«, rief Stoned na

vorn.

»Ja, und eins läu direkt hinter mir«, serzte Marc. »I höre es

snaufen!« Marc und Major prusteten los.

»Spinner!« Stoned war viel zu gutmütig, um beleidigt zu sein. Und son

stapen sie sweigend weiter. »Moment mal!«, rief er da plötzli ganz

aufgeregt. »I hab was entdet!«

»Was denn? Ein paar borstige Kumpels von dir?« Marc wi einer

hühohen Brennnessel aus, die am Wegrand wus.

»Nee, gut do mal. Hier geht’s rein in den Wald.«

»Mens, wir sind do son miendrin.« Major saute aber trotzdem

gnädig in die Ritung, in die Stoned mit ausgestretem Finger zeigte. Und

tatsäli: Linker Hand war zwisen staeligem Brombeergebüs die

Andeutung eines Pfades zu erkennen, vielleit von Rehen oder tatsäli

von Wildsweinen getreten.



Jetzt gab auf einmal Stoned den Ton an. »Kommt, wir guen, wo der

hinführt. Vielleit an einen geheimen Ort, den dann außer uns keiner

kennt.«

Marc und Major zwinkerten si verswöreris zu. Son o haen sie

si heimli darüber lustig gemat, dass Stoned zu viele Enid-Blyton-

Jugendbüer und »Die drei ⁇?« las. Ein geheimer Ort, den keiner kannte,

typis Stoned!

Denno folgten sie ihm auf dem fast unsitbaren Pfad in die Düsternis

des Kiefernwaldes hinein und zerkratzten si die naten Beine am

Dornengestrüpp.

Hier, zwisen den Nadelbäumen, war es ganz still. Kein Vogel war zu

hören, die Lu ro intensiv na Tannennadeln und Baumharz.

Na einer Minute fing Major an zu maulen: »Mann, das bringt do

nits. Lasst uns umkehren«, als er Stoneds überrasten Ruf hörte:

»Hey, das ist ja klasse!«

Und dann sahen sie es alle drei. Staunend traten sie hinaus auf eine

kleine, sonnenbesienene Litung, die von allen Seiten von hohem

Nadelgehölz umslossen war. Gras und Moos bildeten zwisen

Farnkräutern und dien Steinbroen einen diten Teppi;

Slüsselblumen niten vor si hin, wilde Lupinen standen steif da, und

über allem lag die Atmosphäre von etwas Geheimnis- und

Verheißungsvollem.

Verblü sahen si die Freunde um. Kein Spaziergänger auf einem der

Waldwege konnte Einbli in die Litung haben oder Geräuse von hier

hören. Dank des diten Dornengestrüpps, das sie umwuerte, waren sie

zusätzli vor unerwünsten Besuern gesützt.

Besser ging’s gar nit.

Bald saßen die Jungen einträtig im Gras, wärmten si an den

Sonnenstrahlen, die si in die Mie der Litung ergossen, und paen eine

Zigaree na der anderen.

»Super Hauptquartier«, stellte Stoned zwisen zwei Zügen fest. Er war

der Einzige unter ihnen, der son ritige Lungenzüge maen konnte,

ohne zu husten. »Findet ihr nit?«



Marc nite gönnerha. »Ja, ist toll hier! Gut gemat. Aber i würde

nit ›Hauptquartier‹ dazu sagen. Wir sind do keine Kinder mehr, die

Detektiv spielen. I würde sagen, das hier ist eine Art Treffpunkt, wo wir

maen können, was wir wollen. Rauen, Bier trinken und so. Was meinst

du, Major?«

»Sehe i au so. Aber der Ort hier könnte einen Namen gebrauen,

den nur wir kennen.«

»Klar, gute Idee.«

»Vor allem darf kein anderer von diesem Platz wissen. Er muss geheim

bleiben.« Darauf bestand Stoned unbedingt.

»Okay. Fehlt also nur no der passende Name. Lasst mal eure Birnen

qualmen.«

Stumm saßen die drei da, sauten si um und daten angestrengt na,

bis Marc endli zögernd das Wort ergriff. Er war bekannt für seine guten

Einfälle, also stand er unter Zugzwang. »Wie wär’s mit ›Fitenlitung‹?«

Die anderen beiden sahen ihn verständnislos an.

»Äh, sind das da nit Kiefern?« Stoned deutete auf die Nadelbäume.

»Kann son sein, aber hört si nit so gut an. Probiert das Wort do

mal aus: Fitenlitung. Klasse, oder?«

Stoned und Major taten wie ihnen geheißen und murmelten gemeinsam

mit Marc mehrmals »Fitenlitung, Fitenlitung« vor si hin. Und je

öer sie den Namen ausspraen, umso besser und passender klang er in

ihren ses Ohren. Sließli grinsten sie si zufrieden an.

»Fitenlitung« war super!

Dabei blieb es.

Als Marc mien in der Nat aus dem Slaf hofuhr und verwirrt auf die

Leutanzeige von Neles Weer saute, war ihm sein Traum no sehr

präsent. Klar und deutli sah er die vertrauensvollen Kindergesiter von

Major und Stoned vor si. Derselbe Traum oder leite Abwandlungen

davon verfolgten ihn seit vielen Jahren. Und die Gesite hae si

tatsäli Anfang der atziger Jahre so zugetragen. Außerdem kannte

Marc die Stimmung, in der er stets aus diesem Traum erwate, zur Genüge:



erst Geborgenheit, dann Ersreen, Sehnsut und am Ende

Suldgefühle. Immer war es das Gleie. Die beiden Jungs waren mal seine

besten Freunde gewesen. Sie haen si bedingungslos auf ihn verlassen.

Und was hae er getan? Sie verraten und fallen gelassen! Nie mehr sollte

ihm so etwas passieren, swor er si, während die Sam langsam

abebbte. Er kuselte si an Neles naten, warmen Rüen und versute,

wieder in den Slaf zu finden.

Nele

Der Freitagmorgen begann in gewohnter Hektik. Sie wete Anne und

Greta, während Marc unter der Duse stand. Dann dete sie eilig den

Frühstüstis. Beim gemeinsamen Frühstü musste no Annes

Deutsarbeit untersrieben werden, und Greta maulte, dass ihre fris

gewasenen Sportsaen nit troen seien und was sie denn nun beim

Badminton tragen solle, etwa Jeans? Nele verdrehte genervt die Augen und

sute aus ihrem eigenen Kleidersrank Jogginghose und ein T-Shirt

heraus. Erwartungsgemäß zeigte si Greta darüber kein bissen dankbar,

sondern verzog angewidert das Gesit. Dunkelblau, eine modise

Katastrophe.

Währenddessen slüre Marc amüsiert seinen Kaffee. Er hae eine

eigene Firma und konnte si seine Arbeitszeit beliebig einteilen. Nele und

er freuten si auf eine knappe Stunde zu zweit, sobald die Mäden si auf

den Sulweg gemat haen.

Marc

Nele saute ihren Tötern aus der offenen Haustür na. Es nieselte. Dann

ging sie läelnd zu Marc, drüte ihm einen Kuss auf die Wange, senkte

si no einen Kaffee ein und setzte si. »So, das wäre gesa. Jetzt

kommt der gemütliere Teil des Frühstüs!« Sie lehnte si entspannt



zurü. Gerade sien sie ihn etwas fragen zu wollen, als Marc bemerkte,

wie sie die Stirn runzelte und den Mund wieder zuklappte.

Was war es, das sie besäigte? Son gestern Abend war sie in dieser

grüblerisen Stimmung gewesen. Also hae er versut, sie dur lustige

Anekdoten aus ihrer gemeinsamen Sulzeit aufzuheitern.

Marc wartete auf eine Erklärung, aber nits kam. Im Gegenteil: Nele

sien si no mehr zu versließen. Sie stand auf und begann, Brot,

Marmelade und Käse wegzupaen.

Marc berührte sie am Arm. »Na, gemütli ist das gerade nit. Lass uns

das do glei zusammen aufräumen, okay? Was ist eigentli los mit dir?

I merke do, dass di was besäigt.«

Da hielt sie inne, seufzte und setzte si wieder. Und sie läelte. Marc

atmete auf. Womit au immer sie si herumslug, es hae nits mit ihm

zu tun.

»Okay, i bin gestern auf dem Büger Friedhof gewesen, an Mahias’

Grab«, begann sie und errötete. »Gestern war do sein Geburtstag …«

Eine Welle des Unmuts überkam ihn. »Wäre sein Geburtstag gewesen«,

verbesserte er sie, bevor er seine Zunge im Zaum halten konnte. Zu spät,

Neles Miene hae si son verdüstert. Sie sah ihn trotzig an.

Nele

Sie ärgerte si. »Ja, genau, wäre sein Geburtstag gewesen, sonst häe i

ihn nit auf dem Friedhof besuen müssen! Und dieser Besu nimmt

mi eben no mit! Es mat mi traurig, dass er so früh sterben musste.«

Marc hae no nie viel von Mahias Hellmann gehalten; sein Tod

interessierte ihn nit, glaubte sie. Sie erinnerte si an ein rotweinseliges

Gesprä vor einem halben Jahr, als sie zum ersten Mal über ihn gesproen

haen. Sie waren beim ema »erste große Liebe« angelangt, und bis dahin

war die Stimmung loer und romantis gewesen. Sobald sie seinen Namen

genannt hae, war die Stimmung gekippt. Marcs Gesitsausdru hae von

Verständnis zu Irritation bis zu kompleer Ablehnung geweselt.



»Dieser Idiot! Du warst et naiv damals«, hae er unfreundli

gebrummt. Worauf Nele beleidigt den Mund zugeklappt hae. An dem

Abend waren sie dann nit mehr in seinem Be gelandet, sondern Nele

hae si unter fadenseinigen Vorwänden verabsiedet und war na

Hause gefahren. Mit eindeutig zu viel Promille im Blut.

»Entsuldigung«, versute Marc nun, die Stimmung zu reen. »I

weiß, dass Hellmann dir … etwas bedeutet hat.«

»Son gut. Mehr gibt’s nit zu erzählen. I war an seinem Grab, hab

meine Blumen abgelegt, bin traurig geworden und wieder gegangen. Das

war’s. Und jetzt lass uns von was anderem reden, okay?«

Und so hielten sie es. Nele date an diesem Tag allerdings no o an

Mahias und an das rätselhae Gesprä, das sie auf dem Friedhof belaust

hae. Mit Marc konnte sie offensitli nit darüber spreen, also würde

sie si ihre Fragen selbst beantworten müssen.

Chris

Der Morgen begann trostlos wie immer. Chris erwate um ses Uhr mit

dröhnenden Kopfsmerzen. Um die Zeit haen Susanne und er immer die

Kinder gewet, um mit einem gemeinsamen Frühstü in den Tag zu

starten. Ansließend war er zur Arbeit gefahren, und sie hae Lisa zur

Grundsule und Jan in den Kindergarten gebrat.

Jetzt war Chris von diesem Morgenritual nur no der blödsinnige

Automatismus geblieben, um Punkt ses die Augen aufzuslagen.

Normalerweise versute er, no ein bissen zu dösen, was selten gelang.

Heute zwang er si direkt aus dem Be und unter die Duse. Beiläufig

registrierte er, während er in Unterhose und klebrigen Soen aus dem

kleinen Slafzimmer dur das Wohnzimmer Ritung Bad tappte, die

Zeien der Verwahrlosung um si herum: den seit Woen nit

gesaugten fleigen Teppiboden, die leeren Bierflasen in den Een, die

Wäsehaufen und den überquellenden Papierkorb unter der Fensterbank,



auf der ein vertronetes Farnkraut stand. In Küe und Bad sah es no

slimmer aus.

Aber für ihn war die beengte Zwei-Zimmer-Wohnung im Dagesoss

eines Seziger-Jahre-Baus auf der Neusser Straße mit ihren

stromfressenden Natspeierheizungen und den wenigen Fenstern au

nit mehr als eine Übergangslösung.

Zumindest bis gestern Abend hae er geglaubt, dass Susanne son

wieder zur Besinnung kommen würde. Es wäre ihm grundverkehrt

ersienen, si hier wohnli einzuriten. Häe es nit bedeutet, dass er

die Trennung akzeptierte?

Als si jetzt beim Dusen der stofleige Vorhang penetrant an seine

Beine smiegte, wurde ihm zum ersten Mal klar, dass das hier nun sein

Leben war, mit all dem Dre und Chaos um ihn herum, und dass es kein

Zurü in ihr Haus in Neuss-Reusenberg geben würde. Diese

Übergangslösung mote überallhin führen, nur nit heim in die alte, heile

Welt mit Susanne und den Kindern.

Aber eins war au sier: Letzte Nat hae er die Weien gestellt, die

seinem Leben eine neue Ritung geben würden. Und der Witz slethin

war, dass er den Slüssel dazu ausgerenet hier in der maroden Wohnung

gefunden hae. Kurz na seinem Einzug, ganz zufällig. Aber wer weiß?

Vielleit war es weniger Zufall als Sisal gewesen.

Wenig später fuhr er guter Dinge mit seinem klapprigen Kombi vor dem

Häusen in Reusenberg am Ende des kurzen Stiweges vor. Es war no

stodunkel, au die zwei Straßenlaternen spendeten wenig Lit. Wie

erwartet waren sämtlie Rollos vor den Fenstern no unten. Trotzdem

parkte er sierheitshalber in der Einfahrt des Nabarhauses. Die Müllers,

ein Rentnerehepaar, weilten wie immer um diese Jahreszeit in ihrem

Feriendomizil auf Mallorca.

Chris sli si zu seinem alten Heim. Die neue kleine Familie – bei der

Formulierung musste Chris fast kotzen – würde gerade im Esszimmer am

Frühstüstis sitzen. Sie konnten ihn weder hören no sehen. Hinter dem

Kirslorbeer huste er Ritung Hauseinfahrt, und ritig: Dort parkten

Susannes Golf und ein feer Mercedes mit Freiburger Kennzeien.



»Das wird wohl nits mit eurem lausigen Woenende im

Swarzwald!«, wisperte Chris, während er das sarfe Steakmesser aus der

Jaentase zog, und er spürte, wie freudige Erregung dur seinen Körper

soss. Erst zersta er famännis alle vier Reifen des Golf, dann musste

der Mercedes dran glauben.

Das triumphale Hogefühl hielt die ganze Fahrt über bis zum Gewerbepark

Neuss-Süd, wo er arbeitete, an. Au bei seinem Zwisenstopp am

Brieasten, in den er mit behandsuhten Fingern die drei Briefe einwarf,

befand Chris si no wie im Raus. Zum ersten Mal seit der Trennung

fühlte er si weder gedemütigt no ohnmätig. Die Zeit, in der Susanne

mit ihm maen konnte, was sie wollte, war vorbei. Jetzt war er am Zug!

Tina

Tinas Freitagmorgen war nur eine Verlängerung von Donnerstagnat. Sie

hae kaum geslafen; Sorgen und Ängste haen sie wa gehalten. Als sie

jetzt im Marmorbad ihrer Altbauvilla in Düsseldorf-Oberkassel stand und in

den in die Wand eingelassenen Spiegel starrte, kam sie si alt, verbraut

und groenhässli vor. Tja, mit vierzig war halt der La ab. Alkohol,

Nikotin, Slaf- und Aufputsmiel sowie zu häufige Sonnenbankbesue

haen ihr Übriges getan, um ihre Haut frühzeitig altern zu lassen. Tina

betratete missmutig die Krähenfüße um ihre wässrig blauen Augen und

die tiefen Falten in den Mundwinkeln. Nur Botox konnte da no Abhilfe

saffen. Außerdem mussten ihre blonden Haare am Ansatz nagefärbt

werden. Gut, sie würde na dem Frühstü einen Termin bei Luigi

vereinbaren, glei nadem sie bei ihrer Kosmetikerin angerufen hae. Tina

seufzte. Bis vor ein paar Woen war die Sorge um ihre si verflütigende

Sönheit tatsäli die einzige gewesen, mit der sie si hae

herumslagen müssen.

Na ja, und das Problem mit Roland, ihrem Ehemann. Aber das hae sie

immer irgendwie in den Griff bekommen. Nie war es ihr swergefallen, den



Sein zu wahren. Dass er sie no liebte, mate vieles einfaer. Roland

von Meersfeldt war swa, wei und inzwisen leider au körperli

swammig. Das bissen Respekt, den sie ihm zollte, bezog si allein aufs

Gesälie und seinen elitären Status.

Rolands Familie verfügte über etlie Immobilien in Düsseldorf, Neuss

und Umgebung sowie über mehrere Hotels in ganz Deutsland. Roland

selbst war Banker. Tina und Roland von Meersfeldt führten ein

dementspreend sorgloses Leben. Tina hae entgegen Rolands albernen

Träumen retzeitig für Kinderlosigkeit gesorgt, um dieses Luxusleben nit

zu gefährden. Alles war gut gewesen – und jetzt das! Ihr Status quo war

ernstha in Gefahr.

Obwohl Mahias Hellmann, die lästige Zee, seit einem Jahr die

Radiesen von unten betratete, waren vor ein paar Woen

Erpresserbriefe bei ihnen dreien angekommen. Allein die unversämte

Höhe der Forderungen häe sie stutzig maen müssen. Der Besu auf dem

Friedhof gestern zusammen mit Major hae Klarheit gebrat. Hellmann

war der Junkie gewesen, der im letzten Herbst am Ufer des Kaarster Sees

verret war. Aber irgendjemandem waren seine Unterlagen in die Finger

gefallen, jemandem, der genau wusste, worum es ging, und der si nit

seute, sie einzusetzen.

Während Tina ihr Gesit mit der sündha teuren Anti-Aging-Creme

bearbeitete, glien ihre Gedanken zurü in die Vergangenheit. Als alles

anfing.

Tina hae es mit A und Kra und einmal Hängenbleiben in die Oberstufe

des Wilhelm-Bus-Gymnasiums gesa. Die neuen Mitsüler passten ihr

viel besser als die aus der alten Stufe. Ihr eröffneten si neue, ungeahnte

Möglikeiten. Endli bekam sie die Chance, an Marc Warberg und seine

Clique ranzukommen.

Marc war einfa cool, ein Gewinnertyp. Er hae alles, was Tina

imponierte: Grips, Geld, gutes Aussehen und Dreistigkeit. Natürli verliebte

sie si in ihn und renete si keine sleten Chancen bei ihm aus. Sie

sah gut aus, war blond und langbeinig, mit einer beatlien Oberweite



gesegnet und ähnli skrupellos wie er. Sie fand, sie beide passten

hervorragend zusammen.

Kurz vor den Sommerferien 1987 gehörte Tina neben Major und Stoned

zum harten Kern von Marcs Clique. Darüber hinaus waren au o Steve,

Niy, Anita und Shorty mit von der Partie. Im Zentrum aber stand Marc

Warberg, strahlend und sie alle überragend. Und genau das war die Krux.

Denn eigentli war er unnahbar, und das bekam Tina empfindli zu

spüren, als sie in einer lauen Sommernat ihren ersten Vorstoß wagte.

Die Clique hae am Südufer des großen Kaarster Sees, der damals no

nit dem Segelclub gehörte, ein Lagerfeuer angezündet. Dunkelheit hae

si über See und Ufer gesenkt, und nur gedämp wehten Geläter und

Musik von anderen Feuerstellen herüber. Es ro na Sommer, Bier,

verbranntem Holz und den Joints, die die Runde maten.

Tina und Marc saßen nebeneinander im Gras und unterhielten si leise

über ihre Ferienpläne. Auf der anderen Seite des Feuers knutsten Major

und Anita, während Stoned, Shorty und Steve über die Vorzüge von

Erdlöern gegenüber Wasserpfeifen fasimpelten. Au die dunkelhaarige

Niy beteiligte si sporadis an dem Gesprä der drei, äugte allerdings

immer wieder eifersütig zu Tina und Marc herüber. Sie renete si

ebenfalls Chancen bei Marc aus.

»Sieh es mal so«, sagte der gerade leise. »Wann werden wir je wieder so

viel Zeit haben wie jetzt? I jedenfalls werde die ganzen Sommerferien

nutzen, um ein paar Een von Europa zu sehen. Mit dem InterRail-Tiet,

das mir meine Großeltern spendieren, bin i unabhängig, und da wäre i

do sön blöd, mir mit Stoned und Major einen Klotz ans Bein zu nageln.«

»Aber die zwei gehen davon aus, dass ihr zusammen fahrt.« Unauffällig

rüte Tina näher an Marc heran, sodass si ihre Knie nun berührten.

Insgeheim hae sie son überlegt, wie sie si in Marcs Urlaubspläne

einklinken könnte. Sließli war sie als Einzige son atzehn, im Besitz

eines Führerseins und eines eigenen Autos. So konnte man auf das

primitive und unbequeme Bahnfahren gla verziten. Mit ihrem Corsa war

sie heute au zum See gefahren.


